
tionen, Charakteren. Und bei diesem
ganz eigenen Timing auf der Bühne
muss man jede Ritze, jede Fuge zwi-
schen diesen Sätzen, Buchstaben emo-
tional und mit Spannung ausfüllen. Bei
der Oper ist es die Musik, die wie
Schaum oder Klebstoff in jede Ritze
eindringt und alles wunderbar verbin-
det. Unter den Dirigenten fand ich mit
Nikolaus Harnoncourt die optimale
Form einer Einheit.

Die archaischen Bilder in Ihren Arbeiten
wecken Assoziationen an die antike Kat-
harsis. Wie soll sich der Zuschauer
fühlen?
Martin Kušej Erregt. Wenn Sie mich
fragen, „Meinen Sie sexuell oder poli-
tisch?“, dann antworte ich: beides. An
das Verändernde des kathartischen Ef-
fektes glaube ich nur bis zum Moment,
in dem sich alles in einer existentiellen
Krisis befindet. Am Theater werden
doch die großen Themen verhandelt:
Liebe und Tod. Und wir suchen die sel-
tenen Augenblicke des Glücks. Wir
glauben nicht, dass wir es finden, und
wir werden es auch nicht finden. Aber
es fasziniert.

Sie lassen Ihre Schauspieler im Schlamm
wühlen oder – wie für „Glaube Liebe

Hoffnung“ an der Burg – das Anatomie-
Insititut aufsuchen. Testen Sie Ihr En-
semble nach psychischen Kapazitäten?
Martin Kušej Alle Schauspieler neigen
zu Exzentrik, es ist nie ein Problem, ir-
gendwen von der Sinnhaftigkeit einer
extremen körperlichen Aktion zu über-
zeugen. Ein Besuch in der Anatomie
bringt fürs Stück direkt nichts, setzt je-
doch einen Entwicklungsprozess in
Gang, wenn jemand diesen kleinen
Schritt weitergeht, trotz der Angst da-
vor. Als Surflehrer am Wörthersee habe
ich als Übung am ersten Tag den Leu-
ten vorgeschlagen, einen Kopfstand zu
machen. Alle haben gesagt, das kann
ich nicht. Diejenigen, die den Kopf-
stand zumindest probiert haben, konn-
ten nach einer Woche surfen, die ande-
ren nicht.

Wie bereiten Sie sich auf eine Inszenie-
rung vor?
Martin Kušej Als ehemaliger Germa -
nis tikstudent weiß ich, wie man Quel-
lenforschung betreibt. Knapp vor Pro-
benbeginn schreibe ich ein Konzept. So
kann ich die alles entscheidende Frage
beantworten, warum ich ein Stück ma-
che. Das Konzept ist die Grundlage,
über die man reden und die man über-
prüfen kann. Die Schauspieler sind dar-

in der Faktor X. Sie bekommen eine ge-
wisse Freiheit innerhalb eines Rasters,
in dem sie sich bewegen dürfen.

Sie haben immer wieder Ödön von Hor-
váth inszeniert. Was verbindet Sie mit
ihm?
Martin Kušej Vor 13 Jahren , als ich in
Ljubljana „Glaube Liebe Hoffnung“ ge-
macht habe, in einer fremden Sprache,
bin ich auf eine interessante Drama-
turgie gestoßen: Die Todesbilder bei
Horváth. Daraus habe ich meine eigene
Methode entwickelt, die Stücke zu ver-
stehen und zu inszenieren. Und ent-
deckt, dass Horváth so etwas wie Hei-
mat für mich ist – ein ideelles Gebäu-
de, in dem ich mich wohl fühle, in das
ich mich zurückziehen kann, wo ich
mich auskenne, mit Fragen konfron-
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Herr Kušej, 2005 werden Sie das Schau-
spiel der Salzburger Festspiele für zwei
Jahre leiten. Fühlen Sie sich geadelt?
Martin Kušej Ich fühle mich geehrt. Es
ist eine spannende Herausforderung,
doch verfalle ich deswegen weder in
Demut noch in Jubel. 

Salzburg ist die Hochburg der Hochkul-
tur und der Zuckergussfassaden. Inspi-
riert Sie diese Atmosphäre?
Martin Kušej Von außen inspiriert sie
mich nicht. Hinter der Fassade geht es
extrem bürgerlich und provinziell zu.
Was mich interessiert, sind die Men-
schen. Rund um dieses Lokal, in dem
wir sitzen, geht es zu wie auf dem 
Dorfplatz. Ständig laufen einem die
berühmtesten Künstler über den Weg.

Man lernt sich kennen und spornt sich
gegenseitig an. 

Sie gelten als „Regisseur des Widerstan-
des“. Welche Widerstände erwarten Sie
sich von Salzburg – zumal der Betriebs-
rat sich aufgrund Ihrer Arbeitsweise ge-
gen Ihre Bestellung ausgesprochen hat?
Martin Kušej Man tut, als wäre ich so
schwierig. Die Reaktionen des Betriebs -
rats sind aus der Luft gegriffen. Sie be -
zie hen sich auf Probleme der „Don Gio-
vanni“-Produktion 2oo2, aber eigentlich
auf Fehler, die Jahre vorher gemacht
wurden. Sonst unterscheiden sich die
Widerstände nicht von denen anderer
Städte, in den ich Theater mache.

Was wollen Sie am Salzburger Schau-
spiel verändern?
Martin KušejVon Salzburg heißt es im-
mer, dass die Karten so teuer sind und
dass es elitär zugeht. Dafür bekommt
man beste Qualität. Trotzdem will ich
versuchen, meinen Teil der Kunst einer
breiteren Schicht zu öffnen, und Men-

schen, die sich teure Karten nicht lei-
sten können, eine Teilnahme ermögli-
chen.

Wie können Sie sich im elitären Salzburg
Ihre viel zitierte künstlerische Wut be-
wahren ?
Martin Kušej Es reicht, die österreichi-
schen Zeitungen zu lesen und zu er-
fahren, dass man allen Ernstes a) Gott
in der Verfassung verankern und b) die
Kompetenzen des Bundespräsidenten
beschneiden will. Das gleiche, wie es
Berlusconi in Italien macht. 

In Bayreuth sollten Sie 2004 „Parzival“
inszenieren. Das Projekt ist geplatzt.
Christoph Schlingensief wird statt Ihnen
antreten.
Martin Kušej Ich habe kein Problem da-
mit. 

Sie arbeiten im Schauspiel und in der
Oper. – Der Unterschied? 
Martin Kušej Beides ist Theater. Das
Schauspiel besteht aus Sätzen, Situa-
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Martin Kušej, designierter Schauspielchef
der Salzburger Festspiele, über seine

Bestellung, seinen Arbeitsstil, Horváth, 
die Liebe und den Tod.

„

„

„...wenn man Philosophie
als Nachdenken über das
Sterben definiert, dann
haben meine Insze nie -
rungen etwas davon.“

Martin Kušej
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Liebe –         Leben – Tod



tiert werde, die ich selbst habe. Er
ist für mich wie ein Fuchsbau mit
vielen Tunneln, Gängen und Aus-
gängen.

Bei Ihnen endet die Liebe grau-
sam oder tödlich. Die Menschen
sind schlecht, das Gute ist Lüge.
Reinszenieren Sie persönliche Kri-
sen ?
Martin Kušej Ich hatte eine furz-
normale Kindheit, weder Proble-
me mit dem Ödipuskomplex
noch Pubertätskrisen, alles verlief
geordnet. Bis die Kunst in mein
Leben getreten ist. Von ihr bezie-
he ich Kraft, meine Krisen spielen
sich im Kopf, in der Phantasie und
in meinem Unbewussten ab.
Natürlich kenne ich auch Bezie-
hungs- und Liebes probleme und
Momente, in denen ich mich hoff -
nungslos fühle. Aber vielleicht
habe ich die Fähigkeit, individu -
elle Krisen auf ein allgemeines
Niveau zu heben.

Ihr Lieblingsthema ist der Tod.
Warum?
Martin Kušej Salopp geantwor-
tet: Er kommt einfach in vielen
Stücken vor. Als effektorientierter
Regisseur suche ich nach dem je-
weils größten emotionalen Aus-
schlag. Außerdem bin ich ein
ganz normaler Mensch und habe
Angst. Ich kenne den Tod nicht,

und ich nähere mich ihm über
meine Arbeit an. Ich will mir nicht
anmaßen, dass ich philosophisch
arbeite. Aber wenn man Philoso-
phie als Nachdenken über das
Sterben definiert, dann haben
meine Inszenierungen etwas da-
von. Außerdem gibt es noch die
Liebe – die interessiert mich auch
brennend.

Vor allem ihre Leidensformen ...
Martin Kušej ...wahrscheinlich,
weil ich immer noch zu katho-
lisch bin. Wenn man aus der Kir-
che austritt, lebt man das trotz-
dem weiter. Sogar in „Kabale und
Liebe“ habe ich 80 Gips-Madon-
nen auf die Bühne gestellt. 

Privat essen Sie gerne gut und
trinken feinen Wein. Was haben
Sie gegen das Happy End auf der
Bühne?
Martin Kušej Wenn es eines ge-
ben würde, an das ich glauben
könnte, fände eines statt.

Wie wäre es mit einer Komödie ?
Martin Kušej Die mache ich im
Frühjahr am Thalia Theater in
Hamburg: „Der Floh im Ohr“ als
Strindbergsches Drama. Denn
die Grundregel der Komödie lau-
tet: Die Menschen lachen
am meisten, wenn es um
Tod oder Leben geht.F
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Felsenreitschule.


